Vierter Abklatsch
Es war Oktober geworden, die Sonne schien noch immer verhältnismäßig warm. 
Moritz kam gerade von der Schule zurück, er kramte in seinem Rucksack nach dem Schlüssel. Seit einigen Tagen wohnten er und seine Mutter wieder in dem alten Häuschen, alleine.

Chriss Vater hatte vor kurzem die Schlösser von Haus- und Kellertür ausgetauscht, damit sich Moritz und seine Mutter einigermaßen sicher fühlen konnten. Dennoch zog der es vor, noch immer alle Türen hinter sich abzusperren, zum Schluss auch noch seine Zimmertür, bevor er zu Bett ging. 

Sein Vater war bisher noch nicht wieder aufgetaucht. Und darüber war er natürlich sehr erleichtert, aber mit den Jahren und vielen, unvorhersehbaren Überraschungsbesuchen seines Vaters, traute er dem Frieden nur ungern und er erwartete den Alten jedes Mal in der Küche sitzend, wenn er nach Hause kam.

Heute schien es so, als erwarte ihn nicht mal seine Mutter.

„Mama? Bist du da?“ rief er in die stille Wohnung.

Keine Antwort. Er ging in die Küche und schaute aus dem Fenster, sie war mit Sicherheit im Garten.

Ja, da saß sie und wärmte sich in der Sonne.

Der Himmel war richtig blau und wolkenlos und draußen schien es angenehm warm zu sein. Er wollte auch schnell mal runtergehen und Hallo sagen.

Moritz sprang die Treppe hinunter in den Keller, zog den Kellerschlüssel innen an der Tür ab, ging nach draußen und sperrte von außen wieder zu.

Während er den Kellerschlüssel in seiner Hosentasche versenkte, wurde ihm die Bedeutung seiner Handlung bewusst. Ich glaube, irgendwann muss ich noch zum Psychodoktor, wenn ich so weitermache, dachte er. 

Aber warum sollte er seinem Alten alle Türen offen stehen lassen, es wäre nur Dummheit gewesen, ihn sich wieder ins Haus zu holen.

Außerdem kam der sehr gut ohne sie alleine zurecht, wie man sah.

„Hi Mom.“ Moritz tauchte neben seiner Mutter auf und legte ihr die Hand auf die Schulter.

„Hallo Moritz. Hier, setz dich.“ Sie klopfte auf die Sitzfläche des Gartenstuhls neben sich.

„Erzähl mal, wie wars in der Schule? Hast du viele Hausaufgaben heute Nachmittag?“

Moritz kam gar nicht dazu, die Fragen zu beantworten, die seine Mutter ihm stellte, sie redete einfach weiter.

„Heute war ich total faul, du. Ich sitze hier schon seit Mittag im Garten in der Sonne. 
Die tut gut, meinst du nicht auch? Hat noch richtig viel Kraft!
Und gekocht habe ich auch noch nichts, hatte keine Idee, was ich machen könnte und dann ließ ich mich ständig ablenken und musste aus dem Küchenfenster schauen. Ich finde unser Garten sieht schön aus, nicht wahr? Hast du gesehen, wie viele Äpfel auf dem Boden unter dem Baum herum liegen? Würdest du mir bitte einige davon aufsammeln? Ich möchte gerne einen Apfelkuchen backen.

Hmm, frischer, warmer Apfelkuchen, darauf hätte ich jetzt so richtig Lust. Du auch?“

Moritz hörte die ganze Zeit über schweigsam zu, als sich die Redeflut seiner Mutter über ihn ergoss, hin und wieder warf er mal ein „Ja klar“ ein, wenn es darum ging Äpfel aufzuheben oder was sie sonst noch von ihm verlangte. Und dann schwiegen sie plötzlich beide. 

Seine Mutter hatte eine selbst gestrickte Wolljacke übergezogen und hielt ihr Gesicht der wärmenden Sonne entgegengestreckt.

Moritz schaute erst sie an, dann auf seine Hände und dann endlich gab auch er sich der Ruhe und dem Frieden hin.

„Hast du Hunger?“ Die Stimme seiner Mutter schreckte ihn auf.

Er schüttelte den Kopf. Nee, eher nicht.

Ihm fiel ein, was er sie schon lange hatte fragen wollen.

„Ist mein Vater eigentlich wirklich mein leiblicher, richtiger Erzeuger?“ Er sah sie an und ihre Blicke trafen sich.

Jetzt wollte er es wissen, vielleicht bestand ja noch ein Fünkchen Hoffnung, dass Richard es nicht war. Aber was würde ihm das denn nützen? Nun, dann wüsste er wenigstens den Grund, weshalb sein Vater ihn so hasste.

„Ja, mein Schatz, er ist dein Vater, ja leider.“

Seine Mutter nickte traurig mit dem Kopf, so, als ob sie diesen Umstand bedauerte und das tat sie sicher auch.

Hm, überlegte Moritz, er war also der Mann, der seine Mutter mit ihm schwanger gemacht hatte, daran bestand kein Zweifel.

„Aber wieso grade er?“

„Er war früher nicht so, als ich ihn kennen lernte, sonst hätte ich mich ja nicht in ihn verliebt.“ sagte seine Mutter leise. Der Junge spürte einen Kloß im Hals, der dicker und dicker wurde.
„Aber wie war er denn bloß?“ Moritz war ganz verzweifelt, er wollte es einfach nicht wahrhaben, dass Richard sein Vater war, dieser grobe, herzlose Mensch, der ihn sein ganzes Leben gequält hatte, seit Moritz denken konnte.

„Er wollte genauso wenig dein Vater sein, wie du nicht sein Sohn sein wolltest!“

„Aber warum?“ jammerte er heulend, „Warum habt ihr es denn dann gemacht?“

Seine Mutter sah ihn erstaunt und zugleich erschrocken an.

„Ich war es. Ich wollte dich unbedingt. Ich brauchte dich doch.“

Moritz kniff die Augen zusammen und drückte seinen Handrücken fest dagegen, um gegen die Tränen anzukämpfen, die in  ununterbrochenem Fluss herausströmten.

Er konnte nichts tun, sie liefen und liefen und liefen.

Seine Mutter griff nach seiner Rechten, die schlaff in seinem Schoß lag, eiskalt fühlte sich die Hand ihres Jungen an, sie drückte sie tröstend.

Dann erzählte sie von damals.

Sie war zwei Jahre mit Peter zusammen gewesen, einem wunderbaren Jungen. 
Der ersten großen Liebe ihres Lebens.

Er war total hübsch gewesen, lange, lockige Haare, braune, warme Augen, an jedem Ohr trug er einen kleinen, goldenen Ring. Und er war herzensgut, so lieb und einfühlsam, lustig und so verrückt.

Sie seufzte.

Er hatte sich mit dem Motorrad tot gestürzt, sie war damals 17, er gerade 20 Jahre alt gewesen. Nach seinem Unfall schien die Welt für sie unterzugehen.

„Und plötzlich war dein Vater da. Ich weiß nicht, wieso er auf einmal gekommen ist. Er hat in der Firma gearbeitet, in der ich meine Ausbildung zur Büroangestellten gemacht hatte.

Vielleicht hatte er schon seit längerem ein Auge auf mich geworfen, bestimmt hatte er mich auch dabei beobachtet, wenn mich Peter nach Feierabend mit dem Motorrad abgeholt hat.

Und da war er nach dessen Tod ständig um mich rum.

Er hat mich getröstet, war ganz lieb, hat mich wieder zum Lachen gebracht. Das tat unglaublich gut, zu wissen da ist noch jemand, ich bin nicht allein.

Ich wollte mich niemals wieder verlieben nach Peters Tod, das schien mir unmöglich zu sein. Keiner war wie er. Aber mit Richard war das Leben dann wieder leichter zu ertragen gewesen, als ganz allein zu sein. 

Meine Mutter hatte Richard nie besonders gut leiden können, sie hat immer gesagt, „Der macht dich unglücklich, Mädchen“.

Hm, aber das hatte sie auch schon bei Peter gesagt.

Im Gegenteil, ich war zum ersten Mal wieder glücklich.“

Das fass ich nicht, dachte Moritz.

„Aber wie war er denn? War er wirklich lieb zu dir?“ fragte er ungläubig.

„Ja doch. Er hat mich vergöttert. Bis ich dann schwanger geworden bin. Dann war es aus.

Erst dachte er schon, ich sei von Peter schwanger. Aber das war ja wohl nicht möglich.

Mensch, und ich war so glücklich.

Aber er war nicht sehr begeistert Vater zu werden.“

Sie erzählte ihm, dass Richard wütend geworden war und gesagt hatte, vielleicht hätte sie ihn vorher ja mal fragen können, ob er überhaupt Vater werden wollte. Und er hatte gedacht, sie würde verhüten. Wenn er gewusst hätte, wie leichtsinnig sie war…
„Er sagte, wenn du denkst dass ich dich deswegen heirate, hast du dich geirrt. Kannst du dir das vorstellen? Hm, wenn ich damals schon gewusst hätte, was für ein übler Mensch er ist, meine Güte, da wäre ich ja lieber für mich allein geblieben. Der war so außer sich, so wahnsinnig zornig, dass er Vater wurde, hat mir vorgeworfen, das Kind sei nicht von ihm. Was für ein Blödsinn, natürlich war er der Vater. Himmel nein.
Er ist raus aus dem Haus und weg war er.

Ich dachte schon, den sehe ich nie wieder.

Aber tags drauf war er wieder da, und wie ausgewechselt, Moritz.

Das hab ich selbst nicht verstanden. Meine Mutter hat mir zwar die Hölle heiß gemacht, weil ich schwanger war und der Vater auf und davon, das habe sie sich ja gleich gedacht und dieses Elend, du weißt ja, wie Mütter sind, aber ich glaube, die hätte sich schon wieder eingekriegt. Ich jedenfalls war überglücklich mit dir. 

Tja, und als Richard dann am nächsten Tag zurückkam, war er so gut gelaunt, er war scheinbar ganz aus dem Häuschen oder er hat sich verstellt. Ich denke mal, seine Mutter, die hat ja heute noch die Hosen an, hat ihn einer Gehirnwäsche unterzogen. Er musste er mich heiraten, allein schon der Schande wegen, von wegen erst schwängern und dann sitzen lassen.

Ich war ganz erstaunt, weil er sich plötzlich für mich und das Kind entschieden hatte und klar, dann haben wir geheiratet.“ Sie schaute ihn an und in ihren Augen standen Tränen und Moritz wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, er griff nach ihrer Hand.

Richard ist also doch mein Vater, dachte der Junge. Wieso gerade der, der ist doch nun echt kein schöner Mann. Und so doof wie er reagiert hatte, als sie von ihm schwanger geworden war.

Mein Gott, warum war sie denn nicht von Peter schwanger geworden? Aber der wäre dann ja auch gestorben. So oder so.

Und es war dann eben Schicksal, dass dieses Ungetüm von Richard in ihr Leben kam.

„Ich war richtig glücklich, eine kleine Familie zu haben. Ach, du warst so süß, Moritz. Wir sind zu seinen Eltern gezogen, weil in deren Haus eine Zwei Zimmer Wohnung frei war. 

Ich hätte gerne noch ein zweites Kind gehabt, aber in der kleinen Wohnung war es für uns drei schon zu eng und dann seine Eltern, die mischten sich ständig in alles ein und er, er hat immer nur zu allem ja gesagt. Irgendwann ich habe ihn gefragt, warum können wir nicht ausziehen und er meinte, wo willst du denn hin? Wir haben kein Geld und wir wohnen hier gut und billig. Hm, dann habe ich mich erstmal gefügt und habe es ertragen.

Aber als du fünf Jahre alt warst, hielt ich es keine Minute länger aus in seiner Familie. Ich bin dann zu meiner Mutter zurück und habe dich mitgenommen. Meine Schwestern waren alle längst ausgezogen und meine Mutter freute sich, nicht so ganz allein zu sein in ihrem Häuschen. Dein Opa war ja auch schon lange gestorben, da tat ihr das gut, noch mal etwas Leben um sich rum zu haben. Sie sagte, bleibt doch hier wohnen, solange ihr wollt. 

Natürlich kam Richard wieder und bittete und bettelte und wollte mich zurückhaben.

Hach, aber ich bin nicht zurück. Uns gings richtig gut, ich arbeitete wieder und deine Oma passte auf dich auf, während ich weg war. Aber dann, als Oma krank wurde und starb, fühlte ich mich so allein und hilflos und er ist wieder hier aufgetaucht und war so verändert. So ganz anders, als in Oberweisbach. Ich dachte, wenn er sich erst mal dem Einfluss seiner Eltern entziehen würde, könnte das vielleicht noch mal was werden mit uns beiden. Und du warst ja noch so klein. Und dann ist er hier eingezogen.“ Sie machte eine kurze Pause, schaute Moritz an und zuckte mit den Schultern.

„Nach ein paar Monaten war er wieder ganz der Alte und ich war so blöd gewesen ihn hier rein zu holen.

Ich habe es dann auch aufgegeben, ein weiteres Kind zu wollen. Hatte ja doch keinen Sinn, ich habe ja gemerkt, dass er dich nicht mal mochte. Wenn du als Baby geschrieen hast, drehte er sich um und ging weg, anstatt dich in den Arm zu nehmen. Es schien mir, als ob du eine Last für ihn bist. Und ich glaube, der hat dich nie richtig lieb gehabt. 

Wenn ich so darüber nachdenke, wie verbohrt der manchmal war, wie gleichgültig dir gegenüber…“

Sie drückte Moritz. 

Moritz war unfähig zu sprechen, seine Kehle war wie zugeschnürt. Er räusperte sich ein paar Mal, dann flüsterte er heißer „Ich habe auch immer gespürt, dass er mich hasst. Und wenn ich versucht habe, ihn auf mich aufmerksam zu machen, damit er mit mir spielte oder mit mir redete, war er jedes Mal so schlecht gelaunt und grantig, dass ich Angst bekam. Wenn er nicht zu Hause war, war das die schönste Zeit. Einen Vater, weißt du, so einen wie ihn, ich weiß gar nicht, wie ichs sagen soll, allein schon das Wort Vater macht mir so was von Unbehagen, ich glaube, ohne ihn wäre alles besser gewesen. Ich habe mir nie einen gewünscht, auch keinen Anderen, auch den von Chriss nicht. Am Liebsten wäre es mir gewesen, überhaupt gar keinen zu haben.“

Das zu sagen, fiel Moritz nicht schwer, er hatte in durchwachten Nächten lange darüber nachgedacht, immer und immer wieder und nun kamen seine Gedanken in Worte gefasst wie von selbst aus seinem Mund.

„Ach Moritz, du.“ Seine Mutter schaute ihn traurig an und strich ihm über die tränennasse Wange. „Ich habe immer versucht, zwischen euch zu gehen, wenn ich da war. Leider war ich viel zu oft nicht da, wenn er dich quälte. Richard war manchmal einfach zu stark und zu hinterhältig. Und du musstest dann von mir denken, ich hätte dich im Stich gelassen, ich wollte ihn nie, all diesen Terror. 

Er war zu mir oft genug sehr lieb und ich konnte nicht glauben oder wollte nicht glauben, dass er dich nicht ebenso lieb hat, du bist doch sein Sohn.

Ich habe ihm geglaubt, wenn er zurückkam und sagte, alles werde von nun an besser. Ich habe mich an seinen Worten festgeklammert, weil ich auch sonst keinen Ausweg wusste. Ich war einfach zu schwach. Und hab ihn wieder reingelassen. Dabei waren all seine guten Worte und Liebesschwüre nichts als Heuchelei, damit er wieder hier wohnen konnte, damit er es schön bequem hatte. Bequem und einfach und ich, ich habe das nie geschnallt. Oh, mein Gott!“ Sie weinte und konnte nicht weiterreden und er musste sie umarmen und sie drücken.

„Mensch, warum bloß?“ murmelte Moritz kaum hörbar.
„Jetzt, als ich die drei Wochen im Krankenhaus lag, ist mir erst bewusst geworden, so kann das nicht ewig weiter gehen. Ich setze ihn an die Luft, er kommt zurück, verspricht Besserung und ich blöde Gans lasse ihn wieder rein. Und kurze Zeit später geht alles wieder von vorne los. Verzeih mir, ich hab viel zu oft meine Augen verschlossen vor dem, was er dir alles angetan hatte. Ich habe das doch nie gewollt und jetzt muss es endlich vorbei sein. 

Ach, da fällt mir was ein …“

Sie löste sich aus seiner Umarmung. Moritz, dem die Tränen die Wangen runter liefen, riss sich etwas zusammen und wischte mit dem Pulliärmel über sein Gesicht.

„Schau her!“ Seine Mutter zog ein wenig die Nase hoch, Taschentücher waren natürlich keine da, und sie hielt ihm ein Handy hin.

Moritz griff danach und fragte neugierig  „Wo hast du das denn her?“

Bisher war sie doch immer so dagegen gewesen, du brauchst das nicht, ich habe kein Geld für so was, das waren ihre Worte und jetzt zog sie ein solches Gerät aus ihrer Jackentasche.

Moritz musste ungläubig den Kopf schütteln und seine Mutter lächelte.

„Brauchst nicht so zu gucken. Hier nimm es, für den Fall wenn dein Vater noch mal bei uns auftauchen sollte, dann rufst du sofort die Polizei. Und jetzt kein Wort mehr darüber.“

Moritz fror ein bisschen, es war ihm kalt geworden, das weinen hatte ihn erschöpft und er steckte das Telefon mit klammen, zittrigen Fingern in seine Hosentasche.

Seine Mutter stand auf und zog ihn mit sich hoch. Er stand ihr gegenüber, wir sind fast gleich groß, dachte er.

Dann drückte sie ihn an sich und umarmte ihn.

„Ich bin stolz auf dich.“ flüsterte sie in sein Ohr. Und er, der sich eben noch so schlaff fühlte, umarmte sie ebenfalls und dann fingen beide wieder an zu heulen und hielten sich eine halbe Ewigkeit ganz fest.

Als sie ihn endlich los ließ, fühlte er sich ganz ausgelaugt. Sie sagte, er solle ein paar von den Äpfeln, die noch gut waren, aufsammeln und mit rein bringen. Sie wolle jetzt einen Kuchen backen und sie ging in Richtung Kellertür.

„Hee, da ist ja abgeschlossen. Warst du das?“ fragte sie unsicher.

„Ach ja.“ Moritz rannte schnell zu ihr hin und sperrte auf. Dann nahm er den Korb aus dem Keller und machte sich daran, Äpfel aufzusammeln, während seine Mutter die Kellertreppe nach oben stieg.

Als er ihr die Äpfel brachte, stand sie bereits am Tisch und breitete alle Zutaten vor sich aus, die sie zum Kuchenbacken brauchte. Sie sah so unglaublich jung aus. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Und sie, sie tat ganz geschäftig, dankte ihm, nahm die Äpfel, kippte sie ins Spülbecken, wusch sie und sortierte sie in eine Schüssel, um sie dann am Tisch zu schälen und zu verarbeiten.

Ihr Blick streifte seinen und sie bemerkte, dass er noch immer am Küchenschrank gelehnt stand und sie anschaute.

„Was ist, Moritz? Welchen Kuchen soll ich backen? Den mit den geraffelten Äpfel und dem Zimtzucker?“ fragte sie ihn. Er löste sich langsam aus seiner bewegungslosen Haltung und setzte sich zu ihr. „Ja, der wäre ganz genehm.“ murmelte er.

Sie schaute ihn lächelnd an und schälte den ersten Apfel.

„Möchtest du einen essen?“

Nö. Moritz schüttelte den Kopf.

„Ich geh dann mal rüber Hausaufgaben machen.“ verkündete er und zog er sich in sein Zimmer zurück.

Er hatte nicht mal die Absicht etwas für die Schule zu machen.

Dazu war er im Moment viel zu aufgewühlt.

Er nahm seine Kladde aus der Schublade des Schreibtisches, schlug sie auf und starrte hinaus aus dem Fenster in das Geäst des Apfelbaums, der schon  seine Blätter verfärbte und fallen ließ.

Nach einiger Zeit griff er den Stift und begann zu schreiben.
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Wir haben jetzt also die Türschlösser ausgetauscht damit er nicht mehr reinkommt.

Hoffentlich kommt er nicht zurück. Ich Mir wird so übel, wenn ich an ihn denke, noch mal Friede, Freude, Pustekuchen, das könnte ich nicht mehr aushalten. Dann bin ich weg.

Wenn die nicht immer gewesen wäre mit ihren Heile Welt Versprechen, ich wär schon längst weg.

Aber das wollte ich ja immer nur von ihr hören, dass sie mich tröstet, mich überredet hier zu bleiben, dass alles besser werden wird.
Dass sie dafür sorgt, dass er mich nicht mehr schlägt. Es wäre zu schön gewesen, wenn er mich in Ruhe gelassen hätte. 

Und wenn sie mich verteidigt hat, ich muss da grad an die Bratpfanne denken, zweimal hat sie sich damit bewaffnet. Die Waffe einer Mutter.

Ich bin schon mächtig stolz auf sie.


Wenn sie mich in den Arm nimmt, merke ich, kann icch   ich es spüren, wie sehr sie mich liebt.

Das spürt man, das kommt so aus ihr raus.

Damit kriegt sie mich immer rum, dann doch hier zu bleiben.

Ich wollte schon oft weg, aber ich habe ja nicht mal gewusst, wohin.

Einfach nur weg sein. Eigentlich hätte er weg sein sollen.

Dann habe ich sie wieder gehasst.
Sie und ihn.

Beide.

Weil sie so nachgegeben hat. Ich finde sie hat seine Heuchlerei nie richtig durch schaut. Früher. Das hat sie ja eben selbst zugegeben.

Klar, sie hat sich danach gesehnt, das Frieden herrscht, dass er nett und lieb ist und gedacht, er ist es ganz tief im Innern seines Herzens wirklich.

Aber er ist ein Dämon.

Vielleicht wollte er deshalb nie Kinder haben, weil er wusste, dass er sie schlagen würde.

Oder schlug er sie, weil sie dawaren.

Also mich, meine ich, weil ich da war, obwohl er mich nicht haben wollte.

Warum wollte er mich denn nicht haben? Wusste er da schon, dass er so werden wurde wie sein Vater? Der war auch so. Und davor hatte er Angst?

Und dann ist er doch so geworden.

Aber zu mir hat er immer gesagt, ihm habe das Hinternversohlen als er ein kleiner Junge war absolut nicht geschadet. 

Und er habe es dann damals ja auch verdient gehabt, weil er unartig war.

Aber ich? Hab ichs verdient?

Dieser Meinung bin ich nicht.

Ich habe nie was gemacht, um ihn zu ärgern. Im Gegenteil, ich hab immer versucht ihm aus dem Weg zu gehen.

Manchmal schon. Da hab ich ihn gereizt.

Weil er echt so wahnsinnig doof ist.

Mich immer provoziert. Das hält kein Mensch lange aus.

Ich will jetzt nicht mehr daran denken. Sonst denke ich dran, wie es war, als er mich geschlagen hat.

Und das tut mir immer noch weh.

Im ganzen Körper.
Später kam er in die Küche, der Duft aus dem Ofen nach frischgebackenem Kuchen hatte ihn angelockt, er spürte wie hungrig er war.

Seine Mutter saß am Küchentisch. Sie hatte wohl nachgedacht, bevor er ins Zimmer kam.

„Und, alles klar?“ Sie lächelten sich an, er setzte sich zu ihr. Moritz spürte, wie der Blick seiner Mutter auf ihm ruhte, er fühlte sich gleich ein bisschen unbehaglich dabei, vielleicht würde sie etwas sagen wegen seiner Haare. Er war schon seit Januar nicht mehr beim Frisör gewesen und sie waren inzwischen ziemlich rausgewachsen. Er wappnete sich innerlich mit Gegenargumenten, falls die Rede gleich auf sein Äußeres kam, aber als er seine Mutter anschaute, lächelte sie noch immer ganz versonnen.

„Moritz.“ Sie griff sanft seinen Arm. „Es war gut, dass wir geredet haben. Ich habe dich sehr lieb Moritz, mein Junge, wir müssen zusammen halten, der soll uns bloß in Ruhe lassen.

Ich verspreche dir, diesmal lasse ich ihn wirklich nicht mehr bei uns einziehen.“

Dann schaute sie ihn lange liebevoll an und dabei kroch schon wieder dieses komische Gefühl in ihrem Hals hoch.

Warum hatte sie nur jahrelang die Augen verschließen können, vor der Gewalt, die Richard seinem Sohn angetan hatte?
Wie hat sie das nur zulassen können, wo sie Moritz doch so sehr liebte?

Sie hasste sich selbst dafür.

„Verzeih mir bitte.“ flüsterte sie. Und nicht nur einmal, immer und immer wieder, ganz leise.

Moritz rüttelte sie leicht am Arm.

„Mama, ist doch gut. Er ist doch weg jetzt. Wir lassen ihn auch nie mehr rein.“

Er legte beide Arme um ihre Schultern, und drückte sie so fest er konnte.

„Du bist so ein lieber Schatz, weißt du das, Moritz?

Ich hab mir oft genug gewünscht, dass er nicht dein Vater ist. Peter hätte es sein sollen. 

Er war… also, er war echt die Liebe meines Lebens. Und ich habe mich schon so oft gefragt, warum er so jung sterben musste. Wir hätten wirklich glücklich werden können miteinander und ….“

Dann räusperte sie sich kurz und sah ihm fest in die Augen.

„Ich möchte dir gerne noch was von ihm erzählen.

Ich hab sonst niemand mit dem ich darüber reden kann. Vielleicht verstehst du mich ja ein bisschen. 

Na ja, meiner Mutter war das ja absolut nicht recht, da mühte sie sich ab vier Mädchen alleine großzuziehen und dann bringe ich ihr einen Rocker ins Haus.“ Jetzt kicherte sie sogar, bei dem Gedanken an den Aufstand, den ihre Mutter damals gemacht hatte, als ihre unreife Tochter diesen langhaarigen Typen, der auch noch tätowiert war und obendrein Ohrringe trug und das an beiden Ohren, zum ersten Mal mit nach Hause brachte und ihn als ihren zukünftigen Ehemann vorstellte. 

„Dass er ein Motorrad hatte, war, glaube ich, das Schlimmste für meine Mutter, weil sie sich fast zu Tode ängstigte, wenn ich mit ihm fuhr. Und wie er aussah…“ Sie beschrieb ihn ihrem Sohn so wie sie ihn noch immer in Erinnerung hatte.

„Ein bisschen sah er so aus wie du. Nein, das ist Quatsch, denn er ist wirklich nicht dein Vater gewesen. Wie das wohl gekommen wäre, wenn ich ihn geheiratet hätte? Ob wir heute noch so verrückt wären? Vielleicht wäre alles besser geworden. Aber das weiß man nicht.

Deine Oma war jedenfalls dagegen und ich war ein Sturkopf und wenn sie die Haustür abgesperrt hat, damit ich nicht rauskomme, bin ich eben aus dem Fenster geklettert.“ 

Sie lachte und Moritz musste bei dem Gedanken daran, dass auch seine Mutter den Ausgang aus dem Fenster genommen hatte, genauso wie er manchmal, wenn die Situation brenzlig wurde, ebenfalls grinsen.
„Dann sind wir die ganze Nacht auf seinem Motorrad gefahren und im Morgengrauen waren wir in Berlin.

Wir sind den ganzen Tag durch die Stadt gezogen und für die Rückfahrt haben wir drei Tage gebraucht. Meine Mutter ist total ausgerastet und ich kann das echt verstehen, wir waren so blöd und leichtsinnig. Und trotzdem bin ich immer wieder ausgebüxt. Einmal haben wir bei Vollmond im See gebadet und die ganze Nacht am Ufer verbracht. Und bevor es richtig hell wurde, hat er mich wieder heimgebracht. Keiner von meiner Familie hat es gemerkt.

Und er war lieb, Moritz, so zärtlich und lieb und er hat immer alles für mich getan und er war so wild, lange Haare hatte er und die kringelten sich hinter seinen Ohren.“

Sie schloss für einen Moment die Augen, um sein Bild wieder ganz intensiv vor sich sehen zu können. Moritz schaute sie an, wie sie so die Augen geschlossen hielt, ganz entspannt sah sie aus.

Ihre warme Hand lag in seiner. Ihn faszinierte die Geschichte, seine Mutter, er konnte sie sich gut vorstellen, die Beiden auf dem Motorrad. 

Dann fuhr sie fort ihrem Sohn mit leiser Stimme von ihrem Jugendfreund zu erzählen.

„Er war einfach mein Traum.

Und meine Mutter war total dagegen, sie konnte so wütend werden. Sie hätte mich am Liebsten eingesperrt.
Warum darf man nicht einmal glücklich sein?!

Und dann ist er gestorben. Niemand konnte es fassen, wir …“, sie brach ab und weinte aus tiefster Seele, so haltlos, dass Moritz aufsprang und seine Arme um ihren bebenden Rücken schlang und sie griff seine Hände und hielt sie fest.

Nach einer Weile hob sie wieder den Kopf, schniefte und lächelte ihn an.

„Es ist so traurig, aber, du, er war wirklich sehr leichtsinnig, wenn ich nicht mit fuhr.

Es ist alles…. hm.

Ich glaube, der Kuchen müsste bald fertig sein, was meinst du?

Wir haben genug geheult für heute, was?

Du könntest Chriss anrufen, vielleicht möchte er auch gerne warmen Apfelkuchen haben!“ Sie schmunzelte „Los, ruf ihn an. Ich setze Kaffee auf.“

Nachdenklich hatte sich Moritz in sein Zimmer zurückgezogen, nachdem er Chriss informiert hatte, dass es Kuchen gab.

Er setzte sich auf sein Bett. Das musste er erstmal verkraften, das alles. Ihm war ganz schwindelig.

Als Chriss einige Zeit später klingelte, war Moritz froh über seine Gesellschaft.

Vielleicht wurde ja jetzt endlich alles wieder gut. Seine Mutter mit einem Rocker, er schüttelte den Kopf, aber wenn er dann an seinen Alten dachte, warum nicht!

Er öffnete Chriss die Tür.

„Sag mal, ihr habt euch hier aber ganz schön verbarrikadiert. Hee, alles klar, Alter?“

Chriss klopfte Moritz auf den Rücken.

„Alles okay.“ Moritz zwinkerte ihm zu und grinste.

Chriss kam herein, schnupperte ein wenig nach dem Duft, der in der Wohnung hing, dann betrat er die Küche.

„Hallo Chriss, schön, dass du da bist. Wie geht es dir? Was machen deine Eltern?“
Moritz Mutter kam auf Chriss zu und schloss ihn in ihre Arme. Chriss warf über seine Schulter Moritz einen Blick zu, der etwas überrascht und erstaunt wirkte und sagen sollte: 

„Was ist jetzt los?“

Moritz zuckte mit todernstem Gesicht die Schultern und nickte ihm nur zu. Sollte Chriss ruhig auch mal leiden. Dann aber konnte er ein Grinsen nicht verbergen, das sich auf seinem Mund breitmachte.

Sie saßen zu dritt um die Kaffeetafel und aßen lauwarmen Apfelkuchen, Moritz hätte weiß Gott was noch alles essen können, solchen Hunger hatte er, aber nach Apfelkuchen stand ihm der Sinn jetzt wirklich nicht. Nachdem er ein Stück gegessen hatte und der erste Hunger gestillt war, stand er auf, um sich ein Käsebrot zu machen.

Muss man wirklich nicht lesen, diesen Quatsch da oben!

Nee, wirklich nicht.

Nachdem das Kaffeestündchen beendet war, murmelte Moritz irgendeine Entschuldigung und zog sich auf sein Zimmer zurück, Chriss hinter sich herziehend, von wegen Englischphrasen, die noch gelernt werden mussten. Oder so.

Moritz saß auf seinem Bett, mit angezogenen Knien, den Rücken zur Wand und verharrte in Schweigen. Und Chriss kam sich ein bisschen seltsam vor.

Er sah sich in Moritz Zimmer um, nahm dessen Klampfe zur Hand und klimperte ein wenig. Akkorde oder Lieder konnte er nicht spielen, er hatte auch gar keine Ahnung von Noten, obwohl er den Musikunterricht in der Schule besuchte, ihn aber nur so larifari abtat. Musik ging ihm nicht ab, jedenfalls nicht als Schulfach, nee!

Er bastelte sich eine hübsche Melodie zurecht, die er immer wieder spielte und bemerkte, wie Moritz ihn beobachtete.

„Bist du Linkshänder?“ Chriss unterbrach sein Spiel. „Nein, ich weiß, die Gitarre gehört andersherum gehalten, aber ist das nicht egal?“ Er sah Moritz an.

„Klar, alles ist erlaubt. Mach nur weiter, das beruhigt.“

Chriss setzte sein Gezirpe fort, obwohl ihm eigentlich die Frage auf den Lippen lag, welche Laus Moritz denn über die Leber gelaufen sei.

Es war eine seltsame Stimmung im Zimmer, Chriss kannte dieses Knistern in der Luft, wenn Moritz etwas auf der Seele hatte, das unbedingt raus wollte, er aber noch nicht dazu bereit war davon zu erzählen, man spürte es förmlich in ihm kochen und brodeln und wenn dann alles rauskam, wenn er den Mut fand, den Mund zu öffnen und darüber zu reden, war es, als wie wenn ein Vulkan explodierte und sich die heiße Lava aus seinem Krater drängte und überlief, es war jedes Mal gleich einer Naturkatastrophe, aber auch reinigend für Moritz Seele.

Chriss klimperte also weiter, hätte Moritz gerne ein bisschen gefragt, was das so mit den Akkorden auf sich hatte, ließ es aber sein und schwieg.

Moritz saß noch immer mit dem Rücken zur Wand, seinen Schmollmund aufgesetzt, wie Chriss leise dachte und blickte abwesend vor sich hin.

Und dann, Chriss hatte gerade seine Melodie ausklingen lassen und überlegte, ob er ihn wegen des Englisch ansprechen sollte, welche Phrasen mussten gelernt werden, hatte er was verpasst?

Aber so dumm konnte er sich gar nicht stellen, natürlich waren diese Englischphrasen nur ein Vorwand, um ihn mit sich zu nehmen, wegzulocken aus der Wärme der Küche und der Behaglichkeit, hinein in sein düsteres Zimmer zu seinen düsteren Gedanken.

Englischphrasen, dieses Wort hatte Moritz sich bestimmt ausgedacht.

Ja, und dann brach er aus, der Vulkan in Moritz Innern.

Er murmelte erst vor sich hin, Chriss hatte Mühe ihn zu verstehen, er legte die Gitarre zur Seite und setzte sich neben ihn.

„Meine Mutter hat mir den ganzen Nachmittag von sich, von meinem Vater und von dem Anderen erzählt. Sie musste es wohl loswerden. 
Du, Chriss, ich hoffe nicht, dass er wieder kommen wird. Es ist schon schlimm genug, hier wieder zu wohnen, aber wenn er noch mal hier aufkreuzt, ich würde das nicht mehr aushalten.“

„Aber Moritz schau mal, wir haben doch die Schlösser ausgetauscht, ihr könnt uns jederzeit anrufen …“ mehr fiel Chriss nicht ein. Und er wusste, es war gar nichts.

„Ich kann ihn nicht mehr sehen, ich habe solche Angst, meinst du, ich werde verrückt?

Wenn der noch mal hier reinkommt, sich wie der Hausherr aufspielt, wenn meine Mutter vor ihm kniet und ihm alles in den Arsch schiebt, nur, weil er vorgibt, sich zu bessern und Mitleid heuchelt und jammert und alle wieder darauf reinfallen, ich kann dann nicht hier bleiben!“ Moritz hatte ohne sich zu regen oder sich Chriss zuzuwenden, vor sich hingesprochen und Chriss Einwand, dass er immer zu ihm nach Hause kommen konnte, bemerkte Moritz gar nicht.

„Meine Mutter sagte, sie verspreche mir, dass er hier nicht wieder auftauchen werde.

Aber kann man so was versprechen? Ich kenne sie doch. Ich habe sie ja gern, aber, mein 

Gott- sie ist so schwach. Sie lässt sich wieder und wieder einwickeln von dem und ich, ich scheiße mir fast vor Angst jedes Mal in die Hosen, wenn ich auch nur rieche, dass er zu Hause ist. Warum ist das nur so? Ich habs nie anders erlebt. Bei euch ….

Chriss, ich kann das nicht mehr, die Angst zu warten, kommt er jetzt oder kommt er nicht. 

Du sitzt nur da und wartest, läufst mit eingezogenem Kopf herum. Überall könnte er lauern, er könnte schon in meinem Zimmer sitzen und auf mich warten, wenn ich mich von der Schule gerade auf den Nachhauseweg mache. Er könnte mir folgen, ich weiß nicht, was er von mir will. Kann er mich nicht in Ruhe lassen?

Wenn der noch mal hier auftaucht, ich sags dir, dann mache ich Schluss, ich kann das nicht mehr. Ich weiß noch nicht wie, aber das ich es machen werde, weiß ich ganz bestimmt.“

Chriss Magen verkrampfte sich, die Bedeutung von Moritz Worten wollte ihm nicht so richtig klar werden. Wie, schlussmachen, mit was, warum, er wusste wohl, was Moritz meinte, konnte und wollte es aber nicht glauben. Was sollte er sagen?

Sollte er zum wievielten Mal betonen, dass er immer da sei für seinen Freund?

Aber das waren doch bloß leere Worte, denn war er denn jemals da gewesen, als Moritz in Not war?

Beim letzten Mal, als er nicht mit ihm ging, sondern ins Training musste. Er wusste ja nie, wann es ernst wurde und er konnte ja nicht Tag und Nacht bei ihm wachen.

„Ich bin kein Stümper.“ Moritz lachte plötzlich auf, sein Lachen klang hässlich und kalt.

„Ich weiß, in welche Richtung man sich Pulsadern aufschneiden muss.“

„Du bist ein Idiot!“ entfuhr es Chris, es war das Einzige, was ihm durch den Kopf schoss,

das Einzige, was er jetzt sagen konnte und musste. Und es zeigte Wirkung.

Leise begann Moritz zu weinen, sank ein bisschen in sich zusammen und legte dann den Kopf in Chriss Schoß. Der strich ihm unaufhörlich sachte mit der Hand über den Rücken, und dachte, ganz im Geheimen bei sich oder sollte er es laut sagen, nein, er sagte und dachte besser gar nichts.

Er konnte auch nichts sagen, das war jetzt die dritte Phase von Moritz Vulkanausbruch, er weinte leise vor sich hin und spülte allen Dreck von sich fort.

Wie geht es jetzt weiter, fragte sich Chris, bis zu dieser Endphase, diesem wunderbaren Weltspiel war noch ein langer Weg.

Mittlerweile war es schon recht dunkel im Zimmer geworden, wenn Moritz Mutter jetzt hereinschaute, was sollte sie sich wohl denken, schoss es Chriss durch den Kopf.

Ach was, es war ja wohl offensichtlich, Moritz ging es dreckig, total dreckig, er lag zusammengekrümmt auf dem Bett, das Gesicht tränennass, schniefend, sein Rotz auf meinen Hosen, dachte Chriss sarkastisch, aber, um diese Gemeinheit gleich wieder auszubügeln, beugte er sich hinunter zu Moritz Ohr und flüsterte ihm beruhigende Worte zu.

Der Moritz hat echt einen Knacks weg, ob das noch mal was wird mit dem?

Wie konnten seine Eltern ihm nur so was antun?

Irgendwann war Moritz leergeheult, er wurde ruhiger und war irgendwie ganz erschöpft, so wie heute Nachmittag.

„Dabei habe ich heute Mittag schon geheult wie ein kleines Mädchen.“ flüsterte er.

„Schon gut.“ Chriss lächelte ihn an, Moritz konnte ihn zwar nicht sehen, es war stockdunkel im Zimmer, aber er spürte ihn und sein Lächeln.

„Ich mache mal das Licht an“ Moritz erhob sich schwerfällig vom Bett und suchte in einer Ecke des Zimmers am Boden herum.

„Warum nimmst du nicht den Schalter neben der Tür?“ fragte Chriss, nur so, um was zu sagen. Er wusste, Moritz war ein seltsamer Junge und er konnte sich dessen Antwort schon so ungefähr zusammen reimen.

„Ich mag dieses Deckenlicht nicht. Das verdirbt einem alles. Außerdem habe ich die Birne losgedreht, denn meine Mutter schaltet es immer zuerst an, wenn sie rein kommt und ich im Dunkeln sitze.“

Moritz fand den Schalter seiner Stehlampe, war wirklich ein angenehmeres Licht, das aus dem Papierschirm drang.

„Du bist schon ein cooler!“ entfuhr es Chriss.

„Ich hoffe, ich habe dich nicht erstickt mit meinem Müll.“ flüsterte Moritz, als er sich wieder neben Chriss auf das Bett hockte.

Chriss lachte leise. „Ganz nass bin ich jetzt, meine Hose, wie soll ich das den Leuten erklären?“

„Tut mir echt leid.“ 

„Ach was, geht’s wieder?“ fragte Chriss, besorgt die richtigen Worte zu treffen.

„Glaub schon. Also gut, war eine Scheiß Idee mit der Rasierklinge. Aber ich habe es schon mal versucht. Ich schaffe das nicht, ich kann mir nicht selbst wehtun. Ich finds zu eklig.

Also du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

Moritz schaute Chriss ernst in die Augen.

„Aber wenn ich es mal schaffen sollte, dann darfst du mir nicht böse sein deswegen.“

Chriss wollte aufschreien, ihm eine runterhauen, das Zimmer und diesen Irren verlassen, aber er sagte nachdenklich.
„Moritz, du weißt nicht, wie das ist, wenn man einen Freund verliert, den man schon seit seiner Kindheit kennt, den man liebt, wie den eigenen Bruder, mit dem man schon soviel Scheiß angestellt hat und mit dem man noch soviel erleben will, das ist, wie wenn ein Teil von einem selbst abstirbt.

Und egal, wie man diesen Freund verliert, es ist immer das Schlimmste, was passieren kann, aber wenn der sich ganz heimlich von selbst davon schleicht, nur an sich selbst denkt, dass es ihm besser geht und er erlöst ist, aber sich keinen Dreck um die Anderen schert, die er allein zurücklässt, die damit leben müssen, ihn verloren zu haben ohne ihn jemals ….“

Er wusste nicht mehr weiter. „… sie konnten ihm ja nicht helfen, weil er sich nicht helfen ließ. Wie soll man als Freund damit umgehen, Moritz?

Bitte mach so was nicht.

Beiß die Zähne zusammen, tritt deinem Alten in den Arsch, wenn er noch mal hier auftaucht, schrei du ihn an. Aber bitte stiehl dich nicht davon.“

Chriss Unterlippe zuckte, als er geendet hatte.

Sie sahen sich nur an, lange und schweigsam. Moritz nickte leicht mit dem Kopf, Chriss zwinkerte ihm zu.

Keiner wusste so recht, wie er dieses Schweigen brechen sollte, es war schon fast feierlich, für banale Dinge war jetzt keine Zeit.

Und wie gerne Chriss auch noch geblieben wäre, mit Moritz Mutter gelacht und gescherzt hätte, das Beste war wohl, er verschwand jetzt. Moritz sollte nachdenken, sollte allein bleiben.

Chriss stand auf, verließ das Zimmer und ging raus.

„Hee“ rief Moritz ihm nach, er sprang schnell vom Bett und wollte Chriss zurückhalten.

„Bleib doch noch da, meine Mutter hat Kuchen für dich eingepackt. Und alles…“

Chriss war schon gegangen.

Er ging durch das eiserne Gartentörchen, am Haus vorbei und die Straße runter.

Ob das jetzt richtig war? dachte Chriss unterwegs, nein, bestimmt nicht. 

Er ging weiter geradeaus.

Aber konnte er zurückkommen? 
Chriss ging noch weitere zwanzig Meter vorwärts, mit eingezogenem Kopf und tief eingemummelt in seine Jacke. Ein leichter Wind fuhr ihm ins Gesicht, er schauderte.
Aber Moritz wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen. 

Am Liebsten  hätte er wieder kehrt gemacht.

Er blieb stehen und schaute sich um.

Moritz stand am Gartentor und sah ihm nach, die Hände in den Hosentaschen, es war kühl geworden.

Chriss gab sich einen Ruck. Er setzte sich in Bewegung und kam zu Moritz zurück.

Sie kamen gerade wieder zur Tür herein, als Moritz Mutter in den Flur trat.

„Willst du schon gehen, Chriss?“ fragte sie erstaunt. 
Beide schauten sich an und Chriss antwortete „Nee, wir waren nur mal Luft schnappen.“

„Gut. Dann macht die Tür zu und kommt, ich habe Toasts gemacht. Sind gerade fertig geworden.“

Chriss seufzte wohlig, er zog die Jacke aus und folgte Moritz in die Küche.

Moritz beugte sich zu Chriss rüber, während seine Mutter ein Blech mit

duftenden Scheiben Toastbrotes, die mit Salami, Käse und Schinken belegt waren, aus dem Ofen zog.

„Für diesen Toast würde ich glatt sterben.“ wisperte Moritz und Chriss versetzte ihm einen derben Rippenstoß. 
„Find ich gar nicht witzig!“ brummte er zurück.
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